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– und davon zeugen nicht zuletzt die in Burkards Edition zusammengefassten Texte – 
 verbreitete Anerkennung ein.

In den zurückliegenden Jahren ist durchaus viel zu Merkle, dessen Gelehrtenbibliothek 
mit all seinen Manuskripten und Unterlagen kurz vor Ende seines Lebens im verheerenden 
Bombenangriff auf Würzburg am 16. März 1945 verloren ging, publiziert und ediert 
 worden, so dass seine Schriften mittlerweile recht gut zugänglich sind. Dominik Burkard 
fügt diesem Publikationsreigen eine weitere, wichtige Edition zu, die insbesondere vorführt, 
wie Zeitgenossen Merkle gesehen haben. 

Zu den edierten Dokumenten zählen die zahlreichen publizistischen Würdigungen  
von Person und Werk anlässlich Merkles 70. Geburtstages 1932, seiner Emeritierung 1934, 
seines 75. und 80. Geburtstages 1937 und 1942 sowie schließlich die nach seinem Tod veröf-
fentlichten Nachrufe und Lebensbilder. Ferner bietet der Band ein Verzeichnis der zu seinen 
Veröffentlichungen erschienenen Rezensionen, von denen eine Auswahl den vorliegenden 
Editionsband anreichert. Von besonderem Interesse aber ist das „Dossier Merkle“ des Rot-
tenburger Diözesanhistorikers August Hagen, das als Materialsammlung und Vorarbeit zu 
einem biographischen Handbuchbeitrag in den vom ihm herausgegebenen Bänden zu „Ge-
stalten aus dem Schwäbischen Katholizismus“ verstanden werden muss, jedoch unvollendet 
und unveröffentlicht geblieben ist. Es entfaltet sich darin eine durchaus distanzierte Per-
spektive auf den Würzburger Kirchenhistoriker.

Gerade in den zuletzt genannten Text, der einen Großteil der Edition einnimmt, wird 
sehr gründlich eingeführt, er ist auch entsprechend annotiert. Insbesondere die zahlreichen 
– vermutlich mühsam recherchierten – Biogramme, die zu allen edierten Texten mitgeliefert 
werden, helfen, Netzwerke und personale Konstellationen in den ersten Jahrzehnten des  
20. Jahrhunderts nachzuvollziehen. Vor allem die edierten publizistischen Texte und Rezen-
sionen bleiben aber überwiegend unkommentiert.

In der Summe dokumentiert der Band höchst anschaulich die zeitgenössische Merkle- 
Rezeption, liefert en passent einen Beitrag zur Würzburger Universitätsgeschichte und ver-
mag insgesamt der aktuellen Beschäftigung mit Merkle und seinem Werk wichtige Impulse 
zu geben. Dazu gehören vor allem – und das verdient im Jahre 2017 hervorgehoben zu 
werden – die aus seiner Aktenedition hervorgegangene Beschäftigung mit dem Konzil von 
Trient und die daraus gewonnenen Erkenntnisse zur Reformation und den sich anschließen-
den – von heutigen Forschern so benannten – Konfessionalisierungsprozessen. Die zeit-
genössischen Diskurskontexte, die der Band in Bezug auf dieses Thema eröffnet, zeigen, 
dass diese in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch immer nachwirkten, aber allmäh-
lich hinterfragt wurden. Frank Kleinehagenbrock

Dominik Burkard, Charakter – Biographie – Politik. Die Theologen Bernhard Hanssler, 
Karl Hermann Schelkle und Josef Schuster in Malbriefen aus den Jahren 1932 – 1935, 
 Regensburg: Schnell & Steiner 2016. 164 S. mit 34 farb. und 19 s/w Ill. ISBN 978-3-7954-
3171-6. Geb. € 26,95

„Malbriefe“ – da mag man unwillkürlich an Künstler denken wie Hermann Hesse oder 
HAP Grieshaber. Aber an ein dreiblättriges Theologen-Kleeblatt, gar unter dem anspruchs-
vollen Buchtitel? Und wenn ausgerechnet der Briefe-Maler die unbekannteste Figur unter 
den Beteiligten geblieben ist, der „Landpfarrer“ Josef Schuster (1904 – 1986), während die 
beiden anderen, Bernhard Hanssler (1907 – 2005) und Karl Hermann Schelkle (1908 – 1988) 
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es zeitweilig zu (prekärer) bundesweiter Prominenz (Hanssler) oder zu international re-
nommierter Zelebrität als NT-Exeget (Schelkle), hochdekoriert beide, gebracht haben?

Die objektmäßige bzw. quellenhafte Essenz des Bandes verdankt sich einem (inzwischen 
im Diözesanarchiv Rottenburg gesicherten) Fund im Nachlass von K. H. Schelkle, auf den 
der Autor im Rahmen einer im Entstehen begriffenen größeren Studie über die „Causa“ 
Schelkle stieß: „Es handelt sich um eine Sammlung von Blättern mit Skizzen seines Kurs-
kollegen Josef Schuster [...]. Nicht nur die Quellengattung, auch die Thematik ist unge-
wöhnlich: Im Wesentlichen geht es in den Bildern um die Erfahrungen und Befindlich-
keiten dreier Neupriester, die – 1932 geweiht – als Hilfsgeistliche ‚hinaus‘ müssen, auf ihnen 
zugewiesene Vikarsstellen – und die nun ihren je eigenen Weg zu finden haben“ (S. 10).  
So weit, so gut. Und so sind die „Botschaften“ dieser Malbriefe überwiegend noch in die 
heiteren, witzigen, frivolen, ironischen oder auch sarkastischen Kommunikationsformen 
kürzlich akademieentsprungener Jungspunde gefasst, die als solche keinerlei hochwürdige 
Klerikalität atmen.

Das Triumvirat hatte sich während der Studienzeiten im Tübinger Wilhelmsstift und 
 Rottenburger Priesterseminar unter der Selbstbezeichnung „Schauffelbrüder“ [sic!] intimer 
zusammengefunden und zu seinem auffälligsten Emblem – neben anderen – dann die immer 
wiederkehrende Schaufel gewählt (S. 73 – 76). In der plausiblen Interpretation des Autors: 
„Das Bestreben, ‚den Dingen auf den Grund zu gehen‘, dürfte also die wesentliche Aussage 
im Selbstverständnis der ‚Schauffler‘ gewesen sein – neben der Aussage, etwas ‚umzutrei-
ben‘, ‚Hand anzulegen‘ im Garten Gottes“ (S. 75). Verständlich zunächst also als Reaktion 
gegen eine „aszetisch“ gesteuerte personale, theologische und pastorale Verzwergung durch 
die genannten Institutionen gemäß deren damaligen Maximen. Doch diese Linie gäbe nur 
eine Seite möglicher Interpretation(en) vor und skizzierte dann, was ja nicht wenig wäre, 
pure Emanzipationsakte dreier schwäbischer Vikare in der Provinz. Jedoch: „Die Zeit der 
[ihrer] ersten praktischen Tätigkeit führt hinein in die Anfangsjahre des Nationalsozialis-
mus“ (S. 10). In diesem weiteren Kontext lässt die Schaufel ebenso plausibel „die Interpreta-
tion als chiffrierte Meinungsäußerung über den Nationalsozialismus zu. Die sekundäre 
Bedeutung des Zeichens wäre wohl auch hier gleichbedeutend mit ‚untergraben‘, ‚Maulwurf 
spielen‘, vielleicht auch ‚in Deckung‘ gehen, jedenfalls (inneren) ‚Widerstand‘ leisten“ (S. 76). 
Und unter diesem komplexen Interpretationshorizont löst der Autor ein in der Tat schwie-
riges „Quellenproblem“ durch entsprechend „eingehende Analyse“ (S. 10) mit großer 
 Bravour.

Die Analyse betrifft zunächst (I. Kapitel) „Die Akteure“: J. Schuster (S. 11 – 16), B. Hanss-
ler (S. 16 – 40) und K. H. Schelkle (S. 40 – 70) in sehr dichten und anschaulichen Miniaturen, 
die sich zwar auf die hier quellenmäßig belegten Jahre 1932 bis 1935 konzentrieren, in nuce 
jedoch auch ihre Biografien davor und danach so hinreichend bestreichen, dass sich die 
Gesamtlinien leicht verfolgen lassen. Diese Seiten sind mit gut ausgewählten Bilddokumen-
ten (Fotos) durchsetzt, vornehmlich aus Privatbesitz, und bereichern den behandelten Stoff 
mit nochmals ganz eigener Anschaulichkeit. Im Text und teilweise ins kleinste Detail gehen-
den Belegen (Fußnoten) präludieren sie dann auch gewissermaßen im Voraus ein bezie-
hungs- und verweisungsreiches Personenkaleidoskop, das sowohl die Bühne der histori-
schen Situation bespielt wie das Verständnis alles im Folgenden Dargestellten eröffnet. Was 
sich als Binnenraum der drei „Schauffler“ zunächst einführt, wird hier – mit einer Fülle von 
Namen, Ereignissen usw. – geradezu zum zeitgeschichtlichen Theatrum Virtembergicum! 
Soweit zu Biographie und Politik.
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Das Herzstück des Bandes – nach einem kurzen methodisch-kritischen (II.) Kapitel „Zur 
Emblematik der ‚Malbriefe‘“ (S. 73 – 78) stellt dann das III. Kapitel (S. 79 – 145) vor: die 
(auch drucktechnisch) hervorragende Wiedergabe der 26 Malbriefe (Bildszenen) – man 
spürt allenthalben die Sorgfalt des Fach-Verlags – in einer kritisch rekonstruierten Reihen-
folge, mit jeweils akribisch genauer Kommentierung unter den Gesichtspunkten: Formale 
Beschreibung, Thematik/Transkription der Texte, Zeitliche Einordnung, Erklärung. Hier 
weitet sich die Interpretation gewissermaßen zu einer historisch-kritisch geerdeten Sema-
siologie, die dem intimen Blick auf die Charaktere von Maler und Malbrief-Empfängern 
weitesten Raum gibt – auf köstlichste Weise: mit den Mitteln von Karikatur, Ironie und ge-
legentlicher Larmoyanz. Wer sich der hier Verewigten in persona gar noch erinnert, wird 
seine eigenen Eindrücke vielfach bestätigt finden, die sich hier in die Frühzeit ihrer Biogra-
fien zurückverfolgen lassen. Als besonders bemerkenswert ist dem Autor zu attestieren, 
dass auch in diesem Kapitel mit ihm nirgends erkennbar Phantasie und Spekulation durch-
gehen, sondern er seine eigenartige Quelle strikt auf ihren belegbaren Aussagegehalt hin 
befragt und dafür sprechend macht, oder eben in ihrem „Vetorecht“, d. h. wo sie für ihn 
uneruierbar stumm bleibt, respektiert. Deshalb muss man mit ihm auch nicht streiten, ob 
alle Details der Interpretation restlos stimmig sind. S. 101 könnte sich Rezensent unter den 
Namen Sedelmay[er] und Kästle beispielsweise auch schlicht die Namen von Ravensburger 
Ladengeschäften vorstellen, in denen der Land-Vikar Besorgungen machen wollte, statt die 
klerikaler Kollegen. Und dass S. 141 in Anm. 103 das hebräische Wort „Kasche“ rechtsläufig 
gedruckt ist, geht sicher auf das Konto des Satz-Programms.

Eine Reflexion des Ertrags (IV., S.147 – 152), ein ausgedehntes Literaturverzeichnis sowie 
ein überaus nützliches Personenregister runden den hübschen Band ab.

Das mehrfache Verdienst dieser Publikation liegt auf der Hand. Erstens kann sie geradezu 
exemplarisch Mut machen, vergleichbare Quellen mit historischem Erkenntnisinteresse an-
zugehen, statt sie im Kuriositätenkabinett abzulegen. Zweitens bereichert sie die regionale 
Kirchen- und die württembergische Landesgeschichte um recht ungewöhnliche, bislang 
auch unbekannte Facetten aus der Quelle ungeschützter, synchroner persönlicher Kommu-
nikation. Dies gilt, drittens, gesteigert deswegen, weil die Rottenburger Diözesangeschichte 
an biografischen Darstellungen sowohl des Pastoralklerus wie ihrer Führungsschicht(en) 
mehr als schwäbisch bescheiden geblieben ist (etwa in ausgebliebener Nachfolge von Au-
gust Hagen) – krass gesagt: geradezu würdelos ärmlich. Und viertens schließlich, weil sich 
in diesen Malbriefen die Situation an der kirchlichen „Basis“ am Schicksal der skizzierten 
Gestalten in den Jahren widerspiegelt, in denen der Nationalsozialismus das öffentliche und 
gesellschaftliche Leben tagtäglich rigider unter seinen totalitären Zwang zu bringen trach-
tete: was an Attacken dagegen gewagt (Hanssler) war, auf welche Ausweichmanöver man 
gegen allerlei Bedrängung setzte (Schelkle) oder was in einem gewissen existenziellen Atten-
tismus überwintern ließ (Schuster). Abraham Peter Kustermann
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